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1 Zusammenfassung 

Bildschirmmedien prägen zunehmend den Alltag von Familien. Die Sorge 
um den Einfluss auf die körperliche, sozio-emotionale und kognitive Ent-
wicklung von Kindern von 0 bis 3 Jahren nimmt zu. Durch die pande-
miebedingten Einschränkungen haben sich die Bildschirmzeiten auch 
bei Kindergartenkindern vermehrt (DJI-Studie, s. Feil, 2014). Obgleich die 
Studienlage zu Bildschirmmedien für Kinder von 0 bis 3 noch lückenhaft 
und stellenweise inkonsistent ist, zeichnet sich ab, dass die Entwicklung 
von Kindern insgesamt durch einen zeitlich ausufernden, inhaltlich un-
geeigneten und in seiner Funktion problematischen Bildschirmmedien-
konsum gefährdet wird. Für eine gesunde Entwicklung von Kindern sind 
nach wie vor unmittelbare Begegnungen mit feinfühligen Menschen und 
die Erfassung der realen Welt mit allen Sinnen unabdingbar. 

Für Eltern können digitale Medien nicht nur hilfreiche Werkzeuge im 
beruflichen Kontext darstellen, sondern dosiert und gezielt eingesetzt 
auch eine Ressource bei der Bewältigung des Familienalltags sein. Hier 
zeigen sich aber auch zwei Risikobereiche: einerseits die Abgelenktheit 
von Eltern, die Technoference, die sich z. B. negativ auf die Eltern-Kind-
Beziehung auswirken kann; andererseits der Einsatz digitaler Medien im 
Erziehungskontext für eine Reihe verschiedener Zwecke, z. B. als digitaler 
Babysitter oder als Mittel zur Bestrafung oder Belohnung. Das mag kurz-
fristig entlastend wirken, trägt aber langfristig nicht zur emotionalen Rei-
fung und psychosozialen Entwicklung bei (Chaudron, 2015). 

Mediennutzungspfade werden in der frühen Kindheit geprägt und sind 
später sehr viel schwerer zu verändern. Werdende Eltern und Eltern mit 
Kindern von 0 bis 3 Jahren sollten frühzeitig über die Bedeutung des 
Gebrauchs digitaler Medien informiert werden, also in Geburtsvorberei-
tungskursen, Spielgruppen, Kinderkrippen, Kindergärten und anderen 
Kontexten. Bestehende Strukturen mit neuem Inhalt zu füllen, ist erfolg-
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versprechender (Frieden, 2010) als das Bemühen um eine Verhaltens-
änderung von Einzelnen. Wenn es uns also gelingt, die Bedeutung des  
Gebrauchs digitaler Medien von Anfang an zum Thema zu machen, sind 
die größten Erfolge zu erwarten. 

Die GAIMH empfiehlt daher, das Thema ins öffentliche Bewusstsein zu 
bringen. Es geht dabei nicht um Kritik an den Eltern, sondern darum, sie 
über die verschiedenen Einflussmöglichkeiten digitaler Medien auf die 
Entwicklung von Kindern zu informieren und eigene Ressourcen und 
Alternativen für einen medienfreien/medienreduzierten Alltag zu entde-
cken. Dazu eignen sich fachlich begleitete Kontakte von werdenden El-
tern und Eltern mit jungen Kindern. Auf der Basis einer vertrauensvollen 
Beziehung zwischen Eltern, Kind und professioneller Begleitung können 
Reflexion und Veränderung beginnen. 

Alle in Begleitung, Beratung und Therapie tätigen Fachkräfte im Bereich 
der frühen Kindheit sollten sich daher in der Aus-, Weiter- und Fortbil-
dung mit dem Thema auseinandersetzen. Dazu sind die persönliche Medi-
enbiographie und die Reflexion des eigenen Gebrauchs digitaler Medien, 
privat und professionell, ein geeigneter Ausgangspunkt.

Für Kinder von 0 bis 3 Jahren und deren Eltern ist die aktuelle Datenlage 
zur Auswirkung des Gebrauchs digitaler Medien vergleichsweise dünn, 
sodass weitere Studien zu Einflüssen der direkten und indirekten Nut-
zung von Bildschirmmedien notwendig sind, ergänzt durch Interventi-
onsstudien, die verschiedene Unterstützungs- und Beratungsangebote in 
ihrer Wirksamkeit untersuchen und vergleichen.

Auf politischer Ebene sollte es ein Verbot der Bewerbung von Bildschirm-
medienprodukten geben, deren angegebene Entwicklungs- und Bildungs-
förderung nicht durch qualifizierte wissenschaftliche Untersuchungen 
belegt ist.

ZUSAMMENFASSUNG
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2  Einleitung 

Als Gesellschaft für seelische Gesundheit in der frühen Kindheit wollen 
wir mit dem vorliegenden Positionspapier zu einer kritischen Auseinan-
dersetzung mit dem Thema Bildschirmmediennutzung beitragen. Dabei 
geht es um die direkte Nutzung digitaler Medien durch Kinder von 0 bis 
3 Jahren und um die Nutzung im Beisein von Kindern. Als interdiszipli-
näre Fachgesellschaft wenden wir uns an alle Professionen und Entschei-
dungsträger, die mit der frühen Kindheit, beginnend mit Konzeption und 
Schwangerschaft, zu tun haben.

Bildschirmmedien, darunter in zunehmendem Maße Tablets und Smart-
phones, gehören mittlerweile zur Grundausstattung nicht nur jeden 
Haushaltes, sondern auch annähernd jeder erwachsenen Person. 2019 
besaßen in Deutschland 93% aller Jugendlichen und 99% aller Haushalte 
ein Smartphone, 96% aller Haushalte ein Fernsehgerät und 63% ein Ta-
blet (Feierabend et al., 2020). Die Situation in Österreich (Saferinternet.
at, 2020) und der Schweiz (Waller et al., 2019) ist vergleichbar. Studien 
zeigen, dass dabei auch Kinder unter 4 Jahren mit digitalen Medien in 
Kontakt kommen (Feierabend, Plankenhorn & Rathgeb, 2015). Die Be-
dienung von Tablets und Smartphones ist intuitiv, sodass bereits Kinder 
unter 3 Jahren in der Lage sind, feinmotorisch einfache Aktivitäten wie 
Wischen und Entsperren auf diesen Geräten auszuführen (Ahearne et al., 
2015). Obgleich bei der jüngeren Altersgruppe von 0 bis 3 Jahren keine 
repräsentativen Daten vorliegen, zeigt die Studienlage, dass bei jüngeren 
Kindern die rezeptive Nutzung von Bildschirmmedien (Video, Film) über 
die interaktive Nutzung (Apps, Computerspiele) dominiert, während es 
bei älteren Kindern umgekehrt ist.

Die zunehmende digitale Durchdringung aller Lebensbereiche hat dazu 
geführt, dass der Zugriff auf Smartphones und Tablets für Eltern und 
Kinder einfach geworden ist. Durch die pandemiebedingten Einschrän-

EINLEITUNG



8

kungen haben sich die Bildschirmzeiten bei Kindergartenkindern verlän-
gert (DJI-Studie, s. Feil, 2014; Saferinternet.at, 2020; Bernath, Waller & 
Meidert, 2020). Das trifft besonders auf benachteiligte soziale Gruppen 
zu. Aus den Hilfesystemen wird über eine Zunahme problematischer 
Entwicklungsverläufe bei Kindern von 0 bis 3 Jahren berichtet. Welchen 
Anteil an dieser Entwicklung digitale Bildschirmmedien haben, wird  
Gegenstand zukünftiger Forschung sein. 

Das Homeoffice stellt eine zusätzliche neue Realität dar, deren Auswir-
kungen noch zu erforschen sind.

Der von Bildschirmmedien durchdrungene Familienalltag stellt Eltern 
und auch Fachkräfte nicht erst seit Beginn der Pandemie vor neue Situa-
tionen und Fragen nach einer angemessenen Erziehungshaltung: Wieviel 
Zeit dürfen Kinder mit Bildschirmmedien verbringen und wie wirkt sich 
das auf ihre Entwicklung aus? Wie gehen Eltern und Fachkräfte selbst mit 
diesen Medien um und aus welchen Gründen nutzen sie selbst und ihre 
Kinder Bildschirmmedien? Wie wird die Beziehungs- und Bindungsquali-
tät zwischen Eltern und Kindern von 0 bis 3 Jahren dadurch beeinflusst? 
Welche Strategien sind nachhaltig wirksam, um in Familien den Konsum 
von Bildschirmmedien auf ein Maß zu beschränken, das die Entwicklung 
nicht stört? Und wie können Fachkräfte den Eltern orientierend zur Seite 
stehen?

Die Debatte über Digitalisierung und Durchdringung des privaten und 
gesellschaftlichen Lebens mit digitalen Medien bewegt sich in einem 
Spannungsfeld zwischen Euphorie über neue, ungeahnte Möglichkeiten, 
insbesondere auch Bildungschancen, und Befürchtungen bis hin zu Kul-
turpessimismus. Dabei gehört die Auseinandersetzung mit neuen Kul-
turtechniken, von der Schrift über das Buch und den Fernsehapparat 
bis aktuell zu den digitalen Medien, zu den immer neuen Aufgaben der 
Menschheit. 

EINLEITUNG
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Das vorliegende Dokument setzt sich aus einer transdisziplinären, abwä-
gend-kritischen Perspektive mit den oben genannten Fragen auseinan-
der. Die aktuelle Studienlage aus Sicht verschiedener Fachdisziplinen, wie 
der Medienwirkungsforschung, der Entwicklungspsychologie, der Bin-
dungsforschung und der Neuropsychologie, wird in Verbindung mit dem 
langjährigen Erfahrungswissen von Praktikern aus der GAIMH darge-
stellt. Wo es möglich ist, werden sich hieraus ergebende Lösungsansätze 
formuliert, ergänzt durch Anregungen und Empfehlungen für die Praxis. 
Die Betrachtungen konzentrieren sich auf die Zeit vom Beginn der 
Schwangerschaft bis zum dritten Lebensjahr. Wenn notwendig, werden 
auch höhere Altersstufen in Betracht gezogen. Das Verhalten der Eltern 
ist angesichts der Abhängigkeit der Kinder ebenfalls Gegenstand der  
Betrachtungen.

Der Überblick über den Forschungsstand zu Einflüssen der Nutzung digi-
taler Medien auf die kindliche Entwicklung umfasst Studien, die sich auf 
normal entwickelte Kinder beziehen. Es würde den Rahmen dieses Bei-
trags sprengen, auf Untersuchungen zum Einsatz von Bildschirmmedien 
für Kinder mit besonderem Förderbedarf einzugehen.

EINLEITUNG
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3  Medienausstattung und  
Medienexposition

Um Forschungsergebnisse zu Einflüssen von Bildschirmmediennutzung 
adäquat beurteilen zu können, sollen zuerst einige Rahmeninformationen 
zur Medienausstattung und Medienexposition in deutschsprachigen  
Ländern geschildert werden: 

In Deutschland führt der Medienpädagogische Forschungsverbund Süd-
west (MPFS) regelmäßig repräsentative Studien zum Mediennutzungs-
verhalten von Kindern und Jugendlichen durch. Dabei konzentriert sich 
die miniKIM-Studie auf 2- bis 5-jährige Kinder, die KIM-Studie auf 6- bis 
13-Jährige und die JIM-Studie auf Jugendliche im Alter von 12 bis 19 Jah-
ren. Im Rahmen der miniKIM-Studie wurden im Jahr 2020 insgesamt 
623 Eltern zum Mediennutzungsverhalten ihrer 2- bis 5-jährigen Kinder 
befragt (Kieninger et al., 2021). Danach besaßen nahezu alle Haushal-
te mindestens ein Fernsehgerät, einen Computer sowie ein Handy, resp. 
Smartphone. Obwohl 2- bis 3-jährige Kinder selbst noch ein überschau-
bares Spektrum an Geräten besitzen, steigt diese Zahl mit zunehmendem 
Alter an und hat auch bei den 2- bis 3-Jährigen seit 2014 sehr deutlich 
zugenommen, zum Beispiel von 3% auf 15% bei Kindercomputern, von 
2% auf 10% bei Tablet-PCs, von 2% auf 11% beim Fernsehgerät. Im glei-
chen Zeitraum hat sich auch die Gesamt-Bildschirmzeit auf 68 Minuten 
im Jahr 2020 im Vergleich zu 2014 fast verdoppelt, wobei dies nicht über-
interpretiert werden darf, da die Steigerung teilweise auf die Sondersitu-
ation durch pandemiebedingte Beschränkungen zurückgehen dürfte. 
Ein Vergleich der Ausstattungsquoten über das Alter hinweg kann der 
Tabelle 1 entnommen werden.

Diese Ausstattungsquoten spiegeln sich auch in der Nutzung der digita-
len Medien wider: Nach Angaben der Eltern nahmen z. B. digitale Spiele 
an PC/Konsole, Handy/Smartphone oder Tablet mit 2 Minuten täglich 

MEDIENAUSSTATTUNG UND MEDIENEXPOSITION
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bei den 2- bis 3-Jährigen und 9 Minuten bei den 4- bis 5-Jährigen noch  
einen sehr geringen Anteil der Nutzungsdauer ein. Im Vergleich dazu lag 
die Nutzungsdauer für Filme bei den 2- bis 3-Jährigen bei 57 Minuten 
und bei den 4- bis 5-Jährigen bei 80 Minuten täglich. Insbesondere bei 
den Jüngeren kam die Nutzung digitaler Spiele nur in Ausnahmefällen 
vor. Neben Büchern als Leitmedium von 2- bis 5-Jährigen ist somit un-
ter den Bildschirmangeboten das Bewegtbild das Leitmedium mit einer 
deutlichen Verschiebung vom klassischen Fernsehen (16 Minuten) hin zu 
Pay-Streamingdiensten (16 Minuten), kostenfreien Videoportalen (12 Mi-
nuten) und Online-Angeboten der TV-Sender (13 Minuten), die auch an 
kleineren Endgeräten wie Tablet und Smartphone rezipiert werden. Mit 
Blick auf die älteren Kinder ab 5 Jahren zeigt sich, dass nahezu alle Kinder 

MEDIENAUSSTATTUNG UND MEDIENEXPOSITION

Tabelle 1
Eigener Gerätebesitz der Kinder und Jugendlichen im Vergleich

miniKIM 2020 KIM 2020 JIM 2020

2-3 J. 4-5 J. 6-13 J. 12-19 J.

CD-/MP3-/…Player 13% 20% 38% n.a

Spielkonsole 1% 8% 41% 42%

Kindercomputer 15% 23% 14% n.a

Handy/Smartphone 3% 5% 50% 94%

Computer/Laptop n.a n.a 18% 72%

Fernsehgerät 11% 16% 34% 50%

Tablet-PC 10% 18% 9% 38%

Anmerkungen:  
miniKIM-Studie: Erhebung im Jahr 2020, N = 600 (Feierabend et al., 2015);  
KIM-Studie: Erhebung im Jahr 2020, N = 1.216 (Feierabend et al., 2021);  
JIM-Studie: Erhebung im Jahr 2020, N = 1.002 (Feierabend et al., 2020);  
n.a. = nicht verfügbar.
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täglich oder zumindest ein- oder mehrmals wöchentlich fernsehen, somit 
häufiger als sie draußen spielen oder Freunde treffen, wenngleich die bei-
den letztgenannten Aktivitäten bei der Abfrage der liebsten Tätigkeiten 
vor dem Fernsehen (Platz 3) liegen. Auch sind Mobiltelefone, digitale Spie-
le sowie die Internetnutzung fest in den Freizeitaktivitäten verankert. Bei 
Jugendlichen sind Smartphone und Internet tägliche Begleiter. Sie sind 
bei den meisten zur Selbstverständlichkeit geworden, gefolgt vom Musik-
hören, von Online-Videos sowie dem linearen Fernsehen und Video-Stre-
aming-Diensten (Feierabend et al., 2020, Spitzer 2021).

Trotz methodischer Unterschiede sind die Zahlen zur Medienausstattung 
und -exposition – zumindest für Kinder ab 4 Jahren – mit repräsentativen 
Studien aus der Schweiz vergleichbar. In der Schweiz betrachtet die 
ADELE+-Studie Kinder im Alter von 4 bis 6 Jahren, die MIKE-Studie 6- bis 
13-Jährige und die JAMES-Studie Jugendliche im Alter von 12 bis 19 Jah-
ren. Für Kinder im Alter von 0 bis 3 Jahren existiert in der Schweiz bislang 
noch keine repräsentative Studie. Die Zahlen zur Geräteverfügbarkeit im 
Kinderzimmer sowie zum Gerätebesitz von Kindern über die verschiede-
nen Altersgruppen sind in Tabelle 2 dargestellt. Bezüglich Medienexposi-
tion von 4- bis 6-jährigen Kindern berichtet die ADELE+-Studie, dass das 
Fernsehen in dieser Altersgruppe die wichtigste bildschirmbezogene Tä-
tigkeit darstellt, gefolgt von einer deutlich geringeren Nutzungshäufigkeit 
von Videogames sowie Tablets und Handys. Dabei beträgt die Bildschirm-
zeit im Durchschnitt 56 Minuten pro Tag (Bernath, Waller et al., 2020). 

Es kann festgehalten werden, dass in Deutschland sowie auch in der Schweiz 
regelmäßig repräsentative Untersuchungen hinsichtlich der Medienaus-
stattung und -exposition von Kindern und Jugendlichen durchgeführt 
werden. Dennoch stehen für die Altersgruppe von 0 bis 3 Jahren nur weit 
zurückliegende (Feierabend, Plankenhorn & Rathgeb, 2015) oder gar keine 
(Schweiz) repräsentative Zahlen zur Verfügung. Die vorhandenen Zahlen 
aus Deutschland und der Schweiz sind vergleichbar, aber deutlich kürzer als 
in einigen anderen europäischen Ländern (De Craemer et al., 2015). 

MEDIENAUSSTATTUNG UND MEDIENEXPOSITION
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Während der Pandemie hat sich die Bildschirmzeit für Spiele und soziale 
Medien bei Kindern und Eltern signifikant erhöht. Allerdings erfasst die 
DAK-Längsschnittstudie die Altersstufe ab 10 Jahren. (https://www.dak.
de/dak/download/studie-mediensucht-ergebnisse-2508664.pdf, 2021). 

MEDIENAUSSTATTUNG UND MEDIENEXPOSITION

Tabelle 2
Geräteverfügbarkeit im Kinderzimmer (ADELE+) und Gerätebesitz von Kin-
dern und Jugendlichen (MIKE & JAMES)

ADELE+ 2018 MIKE 2019 JAMES 2018

4-6 J. 6-13 J. 12-19 J.

Musik-Player (CD/Kassette) 52% 56% n.a

Spielkonsole (fest / tragbar) 2% 27% 39%/37%

Kindercomputer 10% n.a n.a

Handy/Smartphone 1% 47% 99%

Computer/Laptop 0 14% 73%

Fernsehgerät 1% n.a 26%

Tablet-PC 2% 2% 34%

Anmerkungen:  
ADELE+-Studie: Erhebung im Jahr 2018, N = 919 (Bernath, Waller et al., 2020); 
MIKE-Studie: Erhebung im Jahr 2019, N = 1.103 (Waller et al., 2020); 
JAMES-Studie: Erhebung im Jahr 2018, N = 1.174 (Suter et al., 2018); 
n.a. = nicht verfügbar.
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4  Entwicklungsbedürfnisse und  
Entwicklungsaufgaben

In den ersten drei Lebensjahren sind Säuglinge und Kleinkinder ganz  
besonders auf die feinfühlige Interaktion mit ihren Bezugspersonen an-
gewiesen, um sich sozio-emotional, kognitiv und körperlich bestmöglich 
zu entwickeln. Im Folgenden werden einige der wichtigsten Prozesse kurz 
dargestellt, um eine Grundlage für die Einordnung der Befunde zur Bild-
schirmnutzung zu schaffen. 

Selbst wenn zum Termin geboren, ist der Säugling unreif und daher auf 
eine haltende, schützende, nährende und ausgleichende Umgebung zur 
Unterstützung der noch gering ausgeprägten Regulationsfähigkeit 
angewiesen. Säuglinge bringen von Geburt an Interesse an sozialen In-
teraktionen mit und wenden ihre Aufmerksamkeit bevorzugt mensch-
lichen Gesichtern sowie Stimmen zu. Die Eltern ihrerseits weisen eine 
universelle, biologisch verankerte intuitive Begabung zur Kommunika-
tion mit dem Baby auf, die es ihnen ermöglicht, die Signale des Babys zu 
verstehen und sich selbst verständlich zu machen („intuitive parenting“). 
Diese Fähigkeit ist allerdings sehr unterschiedlich ausgeprägt. Das Baby 
erlebt eine Vielzahl an Sinneseindrücken und immer wieder überwälti-
gende Emotionen und Anspannungszustände. Die aufmerksamen und 
zugewandten Eltern helfen dem Baby, damit umzugehen, und aus solchen 
wiederholten Interaktionen entwickelt sich allmählich die Fähigkeit des 
Babys zur Selbstregulation. 

Die feinfühlige Aufmerksamkeit und Haltung der Eltern wurde dabei 
auch mit Containment und Mentalisierung beschrieben. Darunter 
versteht man die Fähigkeit der Bezugsperson, durch ihre körperliche 
und emotionale Anwesenheit dem Geschehen Halt (Containment) und 
Sinn (Mentalisierung) zu geben. Wenn das Baby z. B. sehr angespannt 
ist oder von Emotionen überwältigt wird, fängt die Bezugsperson diese 

ENTWICKLUNGSBEDÜRFNISSE UND ENTWICKLUNGSAUFGABEN
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emotionale Überflutung des Babys oder Kleinkinds auf, hält sie aus (Con-
tainment) und bringt sie in einen Sinnzusammenhang (Mentalisierung). 
Je nach Situation kann die Anspannung des Babys z. B. durch Füttern, 
Wiegen, Umhertragen oder Schlafenlegen herunterreguliert werden. Der 
unerträgliche Zustand kann abflauen, bis schließlich Beruhigung und 
Wohlbefinden erreicht sind. Diese wiederholten Erfahrungen der Co-Re-
gulation werden vom Baby und Kleinkind internalisiert und gehen nach 
und nach in die Fähigkeit zur Selbstregulation über.

Auch in Bezug auf die sich entwickelnde Bindung des Kindes in den ers-
ten Lebensjahren spielen Feinfühligkeit, Containment und Mentalisie-
rungsfähigkeit der Bezugspersonen eine wichtige Rolle. Kinder, die sich 
an eine emotional verfügbare Bezugsperson wenden können, entwickeln 
überwiegend eine sichere Bindung. Mittlerweile gilt als gut belegt, dass 
eine sichere Bindung essentiell zu einer gesunden physischen und psy-
chischen Entwicklung von Kindern beiträgt (Grossmann, Grossmann & 
Waters, 2006). Sicher gebundene Kinder haben es später leichter bei der 
emotionalen Verarbeitung von stressvollen Ereignissen und zeigen besse-
re kognitive Leistungen (Weinfield et al., 2008). Die sichere Bindung an 
Bezugspersonen wird von verschiedenen Arten der unsicheren Bindung, 
vermeidend, ambivalent, abgegrenzt (Ainsworth et al., 1978). Neben die-
sen organisierten Bindungsstrukturen lässt sich auch ein Bindungstyp 
feststellen, der durch desorganisiertes Verhalten des Kindes in stressvol-
len Situationen geprägt ist (Main & Solomon, 1990) und zu einer beson-
ders ungünstigen Entwicklungsprognose des Kindes führt. 

Bei der Mentalisierungsfähigkeit geht es um die Möglichkeit, sich im 
Bewusstsein eigener Bedürfnisse in die Wünsche, Absichten, Gefühle 
und Gedanken einer anderen Person hineinzuversetzen und z. B. die In-
nenwelt des Säuglings empathisch verstehen zu können. Stimmungsäu-
ßerungen des Babys können auf dessen Bedürfnisse zurückgeführt und 
beantwortet werden. Das wiederkehrende, kommentierende Spiegeln und 
Reflektieren der Emotionen und Gedanken des Kindes helfen ihm zuneh-
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mend, die eigenen Gefühle zu verstehen und zu regulieren (Sharp & Fona-
gy, 2008; Meins et al., 2001). 

Im Begriff der Feinfühligkeit der Eltern werden verlässliche Wahrneh-
mung, richtige Interpretation sowie prompte und adäquate Reaktion auf 
kindliche Signale zusammengefasst (Ainsworth et al., 1978; De Wolff & 
IJzendoorn, 1997; Verhage et al., 2016). Die emotionale Verfügbar-
keit beschreibt zusätzlich zur Feinfühligkeit von Mutter und Vater deren 
Strukturierung, Kontinuität, Unaufdringlichkeit und fehlende Feindse-
ligkeit im Umgang miteinander. Dazu gehört auch die Bereitschaft, sich 
vom Kind ansprechen und einbeziehen zu lassen (Biringen, 2008). Die 
Fähigkeit der Bezugsperson besteht darin, sich auf die ständig wachsen-
den Fertigkeiten des Kindes einzustellen und diese in das eigene elterli-
che Verhalten einzubeziehen. Natürlich kann es in den Interaktionen 
zwischen Bezugsperson und Kind immer wieder zu Missverständnissen 
und Fehlinterpretationen von kindlichen Signalen kommen. Es ist jedoch 
entscheidend, ob der Erwachsene in der Situation fähig ist, diese Diskre-
panz zu erkennen, darauf feinfühlig zu reagieren und die Interaktion wie-
der in den Flow zu bringen. Eine geduldige, neugierige und versöhnende 
Haltung und die Beruhigung in der missverständlichen Situation tragen 
letztlich zur Entstehung einer sicheren Bindung bei. Langanhaltende Dis-
krepanzen, die nicht aufgelöst werden, belasten das Kind. 

Auch für Spielen und Lernen sind Geborgenheit und Sicherheit in der 
Beziehung zu den Bezugspersonen wichtig. Fühlt sich das Kind emotional 
ausgeglichen, z. B. in vertrauter Umgebung, gewohnten Situationen oder 
im Beisein der Bezugspersonen, kann es sich intensiv mit dem Erkunden 
der Umwelt beschäftigen, spielen und neue Erfahrungen sammeln. In 
Stresssituationen, wozu auch dauerhafte emotionale Belastung gehört, 
hört das Kind auf zu explorieren und sucht Nähe und Kontakt zu seiner 
Bezugsperson, bis es das innere Gleichgewicht durch ihre Unterstützung 
wiederhergestellt hat. 

ENTWICKLUNGSBEDÜRFNISSE UND ENTWICKLUNGSAUFGABEN



17

Entwicklung ist ein komplexes Geschehen, in dem sich bestehende und 
neu erworbene Fähigkeiten gegenseitig beeinflussen. So ermöglichen 
motorische Fähigkeiten kognitive Fortschritte und diese wiederum 
fordern die Motorik heraus. Das Greifen eröffnet vielfältige Möglichkeiten 
zur Exploration von Objekten und im Stehen wird der Raum neu erlebt, 
was jeweils kognitive Fortschritte anregt. Grob- und Feinmotorik ermög-
lichen das Ergreifen und Begreifen der Umgebung, das Erkunden von Ge-
genständen und das „Experimentieren“ mit diesen. Schon früh entdecken 
Babys Beziehungen zwischen eigenem Verhalten und seinen Konsequen-
zen – z. B. das von ihnen erzeugte Geräusch beim Schütteln der Rassel 
–  und erleben so Selbstwirksamkeit. Dieses Gefühl wiederum ermutigt zu 
weiterer Exploration. 

Frühkindliche Bildungsprozesse werden in anregender Umgebung durch 
das Kind selbst initiiert. Das Erleben von Selbstwirksamkeit beim aktiven 
Problemlösen in der Auseinandersetzung mit der Welt spielt eine bedeut-
same Rolle beim Wissenserwerb. 

ENTWICKLUNGSBEDÜRFNISSE UND ENTWICKLUNGSAUFGABEN 
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5 Forschungsstand und Forschungs- 
lücken in Beziehung zu den Entwicklungs-
bedürfnissen von Kindern aus der 
GAIMH-Perspektive

5.1  Einflüsse der Mediennutzung durch Kinder
Im Folgenden wird auf die aktuelle Forschungslage hinsichtlich des Zu-
sammenhangs direkter Bildschirmmediennutzung durch Kinder („fore-
ground“) und der frühkindlichen Entwicklungswelt eingegangen. Dabei 
liegt der Fokus auf relevanten Studien ab dem Jahr 2007, da am 9. Januar 
2007 das iPhone von Apple präsentiert wurde, was eine Revolution des 
Konzepts digitaler Medien bedeutet (Block, 2007). Die Ergebnisse werden 
unter sechs Aspekten dargestellt.

5.1.1  Sozio-emotionale Kompetenzen und Wohlbefinden 

Studien, die sich mit dem Zusammenhang zwischen Mediennutzung 
und sozio-emotionalen Kompetenzen oder Wohlbefinden befasst haben, 
sind im Vergleich zu anderen Entwicklungsparametern selten und die 
Befunde sind heterogen. Bisherige Studien berichten von Zusammenhän-
gen zwischen der Bildschirmzeit und schwächeren sozialen Kompeten-
zen, mehr Aggression unter Gleichaltrigen, erhöhter relationaler, nicht 
aber physischer Aggression sowie von häufigeren externalisierenden und 
emotionalen Problemen oder geringerer Selbstkontrolle (z. B. Hinkley et 
al., 2018; Ostrov, Gentile & Mullins, 2013; Pagani, Fitzpatrick & Barnett, 
2013; Corkin et al., 2021; Twenge & Campell, 2018). 

Andere Autoren und Autorinnen haben keine bedeutsamen Zusam-
menhänge zwischen Bildschirmzeit und externalisierendem Verhalten, 
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Resilienz und Neugier sowie Problemen mit Gleichaltrigen oder der Selbst-
wirksamkeit berichtet (z. B. Hinkley et al., 2014; Przybylski & Weinstein, 
2019; Tansriratanawong et al., 2017). 

In der BLIKK-Studie (Kinder und Jugendliche im Umgang mit elektro-
nischen Medien) wurde u. a. ermittelt, dass 50% der 2- bis 5-jährigen  
Kinder die tägliche Bildschirmzeit überschreiten und nach Angaben der 
Eltern mit Hyperaktivität reagieren (Riedel, Büsching & Brand, 2016).

GAIMH-Perspektive

In den ersten Lebensjahren treten häufig heftige und rasch wechseln-
de emotionale Zustände auf, die durch die empathische Zuwendung 
der Bezugspersonen aufgefangen, ausgeglichen und für das Kind er-
träglich gemacht werden. Diese primären Erfahrungen tragen dazu 
bei, dass das Kind sich zunehmend selbst regulieren und empathisch 
auf die Personen seiner Umgebung reagieren kann. Wenn diese regu-
lierende Zuwendung ausbleibt (Tronick et al., 1978) oder unterbro-
chen wird (5.2.1 Technoference), bleibt das Kind im Stress, der sich 
in Unruhe, negativen Affekten oder Rückzug zeigt, aber oft nicht als 
solcher erkannt wird (Fraiberg, 2003). Bei häufiger Wiederholung 
kann daraus eine unsichere Bindungsbeziehung entstehen (Madigan 
et.al.,2006) und auch die gesamte Entwicklung belastet werden. 

5.1.2 Kognitive, motorische und sprachliche Fähigkeiten

Die Zusammenhänge zwischen der Nutzung digitaler Medien und ver-
schiedener Indikatoren kognitiver und motorischer Entwicklung sind 
ebenfalls heterogen. Positive Korrelationen zeigen Querschnitt- oder ex-
perimentelle Studien mit geringen Fallzahlen, aber keine epidemiologi-
schen Studien.

FORSCHUNGSSTAND UND FORSCHUNGSLÜCKEN IN BEZIEHUNG ZU DEN 
ENTWICKLUNGSBEDÜRFNISSEN VON KINDERN AUS DER GAIMH-PERSPEKTIVE 



20

Mit Blick auf Gesamt-IQ-Werte, allgemeine kognitive Entwicklung, mo-
torische, sprachliche und mathematische Kompetenzen sowie die exeku-
tiven Funktionen fanden sich negative Korrelationen (z. B. Aishworiya et 
al., 2019; Madigan et al., 2019; van den Heuvel et al., 2019). 

Keine signifikanten Korrelationen fanden sich bei Antrilli & Wang, 2018; 
Neuman et al., 2014; Taylor, Monaghan & Westermann, 2018, wobei auch 
lese- und visuell-motorische Kompetenzen berücksichtigt wurden. 

Positive Korrelationen zwischen einer interaktiven Mediennutzung und 
der Sprache, der Kognition sowie der Feinmotorik finden sich bei Nobre et 
al., 2019. Ein Vergleich mit Kindern ohne Nutzung fehlt.

In einer experimentellen Studie konnten Kinder im Alter zwischen 23,5 
und 27,5 Monaten neue Wörter ohne Interaktion mit Hilfe eines Videos 
lernen (Kirkorian et al., 2016), ohne Nachweis einer langfristig förderli-
chen Wirkung. 

Andere experimentelle Studien hingegen zeigten, dass Kinder im Alter 
zwischen 24 und 35 Monaten neue Wörter nicht nur durch direkte Inter-
aktion, sondern auch vergleichbar gut durch medial vermittelte synchro-
ne Interaktion (Live-Chat) lernen konnten. Deutlich schlechter war der 
Lernerfolg, wenn nur das Video angesehen wurde (Roseberry et al., 2009; 
Roseberry, Hirsh-Pasek & Golinkoff, 2014). 

Das deutet darauf hin, dass verbale Interaktionen während der Nutzung 
von Bildschirmmedien (z. B. Co-Viewing) deren negative Auswirkungen 
auf die Sprachentwicklung etwas mildern. Sie sind aber nicht förderlicher 
als die alleinige direkte Interaktion mit Bezugspersonen (Mendelsohn et 
al., 2010). 

Etwas bessere feinmotorische Fähigkeiten wurden bei 24- bis 42-mona-
tigen Kindern gefunden, die regelmäßig ein Tablet nutzten, wobei etwa 
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80% der Kinder das zusammen mit einem Elternteil taten (Souto et al., 
2019). Es liegt nahe, dass sich diese Begleitung positiv ausgewirkt hat. 

Beim Vorlesen eines eBooks im Vergleich zum Printbuch zeigte sich weni-
ger verbaler Austausch und weniger Kollaboration zwischen Eltern und 
Kleinkindern (Munzer et al., 2019). 

GAIMH-Perspektive

Bildschirmmedien sprechen als rezeptive Medien vor allem zwei Sin-
nes-organe, Augen und Ohren, an und als interaktive Medien mit 
Wischen und Klicken auch die Haptik sowie minimal die Feinmoto-
rik, beschränkt auf eine zweidimensionale Oberfläche (Koch, Her-
bert & Bleckmann, 2017). Drei- und mehrdimensionale Eindrücke 
und Erfahrungen mit realen Gegenständen schrumpfen also auf zwei 
Dimensionen, auch wenn sich die Bilder bewegen. Die sogenannten 
Lerninhalte sind durch das Programm vorstrukturiert, sodass selbsti-
nitiierte, selbstgesteuerte, kreative Explorationen und Erfahrungen 
mit Ansprache aller Sinne dadurch weitgehend ausgeschlossen sind. 
In Anwesenheit einer Bezugsperson wird die Anwendung etwas be-
lebt. Sie erreicht aber nicht die Wirkung von selbstinitiiertem Lernen 
mit emotionaler Resonanz, die zur Integration des Gelernten beiträgt. 
Der Gebrauch digitaler Medien kann diese Erfahrungs- und Erlebnis-
welt nicht eröffnen.
Die lebendige Interaktion mit Bezugspersonen und die Ermöglichung 
der Exploration der Umgebung sind für die gesamte Entwicklung es-
sentiell und ausreichend. Gerechte Bildungschancen werden immer 
wieder als Argument für den Einsatz digitaler Medien in den ersten 
Lebensjahren gerade in Krippen und Kindergärten angeführt. Dabei 
wird außer Acht gelassen, dass eine sichere Bindung an die Bezugs-
person die Spiel- und Explorationsfreude unterstützt und frühe For-
men des Lernens ermöglicht. 
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5.1.3 Übergewicht & Fitness, Entwicklung der Augen

Zu TV-Zeit und Übergewicht wurde vergleichsweise viel geforscht mit 
konsistenten Ergebnissen. Es gibt viele Hinweise dafür, dass mehr Bild-
schirmzeit mit einer ungesünderen Ernährung, weniger Bewegung,  
einem höheren Risiko für Übergewicht und geringerer Fitness einhergeht 
(z. B. Fitzpatrick, Pagani & Barnett, 2012; Padmapriya et al., 2019; Sisson 
et al., 2012). Für die Frage, ob und wie sich das länger anhaltende Fokus-
sieren auf einen Bildschirm auf die Entwicklung von Kurzsichtigkeit aus-
wirkt, gibt es für die unter 3-Jährigen noch keine Studien (Lagrèze, 2021; 
Wang, 2020; Wong et al., 2021), wohl aber eine Empfehlung der WHO. 
Danach sollen sich 3- bis 4-jährige Kinder täglich drei Stunden intensiv 
und möglichst draußen bewegen, um vom günstigen Einfluss des Tages-
lichts zu profitieren, maximal eine Stunde vor dem Bildschirm sitzend ver-
bringen und 10 bis 13 Stunden erholsam schlafen. 

GAIMH-Perspektive

Bildschirmzeit ist oft verbunden mit Naschen, wodurch die gesund-
heitsfördernden Pausen zwischen den Mahlzeiten nicht mehr einge-
halten werden. Zusammen mit der fehlenden Bewegung kommt es zu 
Übergewicht, das seinerseits die Bewegungsfreude mindert. Die Be-
fürchtung, dass die Entwicklung des Augapfels durch Fokussieren des 
Bildschirms zu Kurzsichtigkeit führt, hat sich für ältere Kinder nicht 
bestätigt und muss bei den unter 3-Jährigen untersucht werden.

5.1.4 Schlafverhalten

In einem aktuellen Review (Janssen et al., 2020) wurde u. a. der Zusam-
menhang zwischen der täglichen sowie abendlichen Bildschirmzeit und 
verschiedenen Schlafindizes von unter 5-jährigen Kindern untersucht. 
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Die Ergebnisse sind unterschiedlich. Einige Studien konnten zeigen, dass 
die Bildschirmzeit, insbesondere mit Smartphone und Tablet, mit schlech-
terer Schlafqualität bei Säuglingen (0 bis1 Jahre), Kleinstkindern (1 bis 
2 Jahre) und Kleinkindern (3 bis 4 Jahre) assoziiert ist (Twenge, Hisler 
& Krizan, 2019). Andere Studien fanden keine oder positive Wirkungen.

GAIMH-Perspektive

Schlaf ist ein rhythmisches Geschehen, das leicht störbar ist. Aus 
unregelmäßigen kurzen Schlafepisoden nach der Geburt entwi-
ckeln sich mit Unterstützung der Bezugspersonen, der zunehmenden 
Nahrungsmengen pro Mahlzeit und des wechselnden Lichts im Tag-
Nacht-Rhythmus längere Schlafenszeiten. Der Aufenthalt im Freien, 
ob schlafend im Kinderwagen oder mit eigener Bewegung, wirkt sich 
positiv auf den Schlaf aus. Das gilt für alle Altersstufen. Auch hier ist 
die sichere Basis der Beziehung wegbereitend und unterstützend.
Der Gebrauch digitaler Medien bedeutet Stimulation, was den Weg in 
den Schlaf erschwert und die Schlafqualität vermindert. Mindestens 
eine Stunde vor dem Schlafengehen sollen daher alle Bildschirme 
außer Sichtweite sein. 

5.1.5 Spiel und innere Vorstellungskraft

Zum Thema „Foreground“ Bildschirmzeit und Spiel und innere Vorstel-
lungskraft liegen keine Befunde für den entsprechenden Altersbereich 
vor. Dennoch gibt es Studien, die den Zusammenhang „Background“ Bild-
schirmzeit und Spiel untersuchten. Dabei zeigen experimentelle Studien, 
dass „Background“ Bildschirmnutzung einen negativen Zusammenhang 
mit der Dauer des kindlichen Spiels (Evans Schmidt et al., 2008) und der 
kindlichen Aufmerksamkeitsspanne während des Spiels (Courage et al., 
2010; Evans Schmidt et al., 2008) aufweist. 
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GAIMH-Perspektive

Spielen ist ein elementares Bedürfnis zur Aneignung der Welt mit al-
len Sinnen. Im sicheren Beziehungs- und Resonanzraum kann sich 
das Kind mit seiner Umgebung beschäftigen (Papousek, 2001). Eltern 
wissen oft nicht, wie vielfältig und anregend, also entwicklungsför-
dernd, der Alltag aus der Perspektive des Kindes sein kann, wenn 
es beteiligt wird oder in Sicherheit seiner Neugier folgen kann. Vie-
le Eltern fühlen sich unter Druck bei der Vorstellung, mit dem Kind 
spielen zu müssen, ohne zu wissen wie. Die kommerziell angebotenen 
Spielmaterialien, teilweise mit Förderprädikat, werden in dieser Unsi-
cherheit eingesetzt. Sie können aber selten Spiel im oben genannten 
Sinn initiieren. Daher macht es Sinn, im Rahmen von Spielgruppen, 
bei Hausbesuchen oder anderen Kontakten das Spiel von Eltern und 
Kind zu beobachten und anzuleiten.

5.1.6 Belohnungssystem, Suchtverhalten, Online-Sucht

Es liegen bisher keine Studien zur Altersgruppe 0 bis 3 Jahre vor. Eine 
allgemeine Übersicht über alle Altersstufen gibt Evers-Wölk & Opielka 
(2019).

GAIMH-Perspektive

Die Entstehung von Sucht und die Verstärkung der Suchtgefahr durch 
den frühen Kontakt mit digitalen Medien ist eine Sorge von Eltern und 
Fachkräften. Dabei ist der beste Schutz eine sichere Bindung und eine 
Umgebung, die das Reifen des äußerst komplexen Gehirns schützt 
und anregt. Die emotionalen Zentren dominieren in den ersten Le-
bensjahren und erfordern die Co-Regulation durch die Bezugsperso-
nen. Die strukturierenden Funktionen des Großhirns, vor allem des 
Frontallappens, entwickeln sich ebenfalls mit Hilfe der Co-Regulation 
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der Bezugspersonen mit dem Ziel, Selbstregulation, Impulskontrolle, 
Handlungsplanung, Frustrationstoleranz und Durchhaltevermögen 
zu erreichen. Eine dominante Rolle spielt dabei das Belohnungssys-
tem. Es ist einerseits Antrieb, kann aber andererseits den Weg in die 
Sucht bahnen, indem schnelle Befriedigung ge-„Sucht“ wird. Digitale 
Medien können das ermöglichen und werden häufig als schnelle  
Belohnung eingesetzt. Die Erfahrung, dass das Leben auch ohne Be-
lohnung weitergeht, sollte für Eltern und Kinder selbstverständlich 
und alltäglich sein und als wesentliche Vorbereitung auf die Anfor-
derungen von Alltag, Schule, Berufsausbildung und Studium wert-
geschätzt werden.

5.2 Einflüsse der elterlichen Mediennutzung  

5.2.1 Technoference, Background Media-Exposition, Home-
office

Die Untersuchung der elterlichen Mediennutzung und der daraus entste-
henden Einflüsse auf die kindliche Entwicklung ist ein neues Forschungs-
feld. In der Pandemie ist die neue Erfahrung des Homeoffice dazuge- 
kommen.  
Die Problematik digitaler Technologien liegt darin, dass sie die Aufmerk-
samkeit intensiv binden und damit dem Kind entziehen (Waldenfels, 
2016; Dwyer, Kusklev & Dunn, 2018; Misra et al., 2016; Przybylski & 
Weinstein, 2019). Dieser Zustand wird als abwesende Anwesenheit 
(Gergen, 2002) bezeichnet. Bereits ein im Hintergrund laufender Fernseh-
apparat bewirkt weniger aufmerksames Verhalten der erwachsenen Be-
zugsperson und weniger verbalen und non-verbalen Austausch zwischen 
Bezugsperson und Kind (Kirkorian et al., 2009; Christakis et al., 2018). 
Im Unterschied dazu bewirken digitale Geräte, dass sich die Bezugsper-
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son ihnen vollständig zuwendet. Die unzähligen Möglichkeiten üben eine 
starke Sogwirkung aus. Dieses Phänomen wird auch als Immersion oder 
Absorption bezeichnet. Es kann also zu längeren Phasen kommen, in 
denen ein Elternteil für das Kind nicht oder nur teilweise zugänglich und 
verfügbar ist. 

Im modernen Alltag wird die Eltern-Kind-Interaktion oftmals unver-
mittelt durch das Smartphone unterbrochen. Diese technologiebedingte 
Unterbrechung wird als Technoference bezeichnet (McDaniel & Coyne, 
2016a). Ein umfassender Überblick zu Technoference mit mehreren Dut-
zend Einzelstudien und abgeleiteten Empfehlungen für Interventionen 
findet sich bei McDaniel (2020). 
Selbst wenn mobile Technologien lediglich sichtbar sind, kann die Quali-
tät einer Face-to-face-Interaktion beeinflusst werden (Mere-Presence-
Effekt). 

Ob die Verminderung der elterlichen Sensitivität und Responsivität bei 
elterlicher Smartphone-Nutzung in Anwesenheit der Kinder ein vorüber-
gehender oder dauerhafter Befund ist, erscheint jedoch noch unklar.
Im Homeoffice erleben die Kinder alle diese Phänomene: abwesende 
Anwesenheit, Absorption, Technoference und Mere-Presence-
Effekt. 
In einer aktuellen Review (Braune-Krickau et al., 2021) kommen die Au-
toren zu dem Schluss, dass die Absorption einen stärkeren Einfluss auf 
die elterliche Sensitivität und Responsivität hat als kurze Interaktionsun-
terbrechungen (Technoference). Andererseits korrelierten in einer Lang-
zeitstudie höhere Technoference-Werte mit Berichten der Eltern über ihre 
eigene zwanghafte oder problematische Mediennutzung, und die Kinder 
zeigten in der weiteren Entwicklung häufiger externalisierendes Verhal-
ten (McDaniel & Radesky, 2018b; Reed, Hirsh-Pasek & Golinkoff, 2017; 
Alvarez Gutierrez & Ventura, 2021). 
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Weitere Studienergebnisse:

Die Nutzung des Smartphones durch Mütter war mit weniger Blickkon-
takt und weniger verbalem und non-verbalem Austausch mit dem Kind 
verbunden (Radesky et al., 2015). 
Auch beim Stillen oder Füttern mit der Flasche sprachen Mütter weniger 
mit ihrem Baby, wenn sie digital abgelenkt waren (Ventura, Levy & Shee-
per, 2019). 
Beim Still-Face-Experiment wurde für Mutter oder Vater die Phase des 
starren Gesichtsausdrucks durch eine Phase der Interaktion mit dem 
Smartphone ersetzt, wobei in dieser Zeit nicht auf das Baby reagiert wer-
den sollte (Myruski et al., 2018; Stockdale et al., 2020). Während der 
Smartphone-Phase nahmen die Kinder weniger Kontakt auf und zeigten 
weniger positive sowie mehr negative Affekte. Das Verhalten in der Wie-
dervereinigungsphase war weniger „fordernd“, möglicherweise aufgrund 
früherer Frustrationserfahrungen bei der Wiederherstellung von Kontakt 
mit einem an das Smartphone gebundenen Elternteil. Bei einer intensive-
ren Smartphone-Nutzung der Mütter im Alltag zeigten die Kinder weni-
ger positive Affekte während der Still-Face-Phase und eine schwierigere 
Wiedervereinigung (Myruski et al., 2018). Diese Mütter waren auch 
weniger in der Lage, ihr Kind nach einer Stresssituation zu beruhigen  
(Myruski et al., 2018). 

Eltern, die ihr Smartphone während der Eltern-Kind-Interaktion benutz-
ten, wurden als weniger feinfühlig eingestuft und reagierten sowohl ver-
bal als auch nonverbal weniger auf die Aufmerksamkeitsangebote ihrer 
Kinder. Gemäß der „Displacement“-Hypothese verdrängt und verringert 
die mit Technologie oder Medien verbrachte Zeit die „Quality Time“, also 
die bewusste Eltern-Kind-Beziehungszeit (Coyne et al., 2014).
Dies kann zu einer geringeren Qualität dieser Eltern-Kind-Interaktionen 
führen (Kildare & Middlemiss, 2017). 
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Es gibt Zusammenhänge zwischen intensiver elterlicher Smartphone-
Nutzung und auffälligem Verhalten, Schlaf- und Essstörungen beim Kind 
(McDaniel & Radesky, 2018a; Riedel, Büsching & Brand, 2016).

Eine Beobachtungsstudie auf einem Spielplatz hat gezeigt, dass eine 
längere Nutzung des Smartphones durch die Mütter bzw. Väter mit 
geringerer elterlicher Feinfühligkeit einherging (Wolfers et al., 2019). 

Selbst wenn die Feinfühligkeit stabil ist, kann sie durch externe und  
situative Faktoren in erheblichem Maße beeinflusst werden (Lindhiem, 
Bernard & Dozier, 2010; Nievar, Van Egeren & Pollard, 2010). Kindliche 
Signale werden dann nicht oder nur teilweise wahrgenommen und kön-
nen somit nicht oder nur teilweise angemessen befriedigt werden. 

GAIMH-Perspektive 

Die lebendige Interaktion mit Bezugspersonen ist, wie bereits be-
schrieben, die Basis für die komplexe Entwicklung eines Kindes. Das 
hohe Ablenkungspotential führt immer wieder zu Unterbrechungen 
der Interaktion, die für das Kind überraschend und oftmals unpas-
send „hereinbrechen“, es irritiert allein lassen.  

Viele Eltern machen mit dem Wechsel ins Homeoffice und der gleich-
zeitigen Betreuung ihrer Kinder während der Corona-Krise eine völ-
lig neue Lebenserfahrung. Dabei interferiert die Betreuung jüngerer 
Kinder mit der notwendigen Konzentration auf die berufliche Arbeit. 
Beengte Wohnverhältnisse und fehlende Entlastungsmöglichkeiten 
verstärken diesen Konflikt (Bujard et al., 2020). Der Abzug der Auf-
merksamkeit der Bezugsperson ohne einen Beziehungszusammen-
hang löst bei Babys Unruhe und schließlich Resignation aus (Fraiberg, 
2003). Welche langfristigen Folgen dies für die Bindungsqualität, die 
psychische und körperliche Gesundheit der Kinder haben wird, ist 
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derzeit noch nicht absehbar und wird wissenschaftlich erfasst werden. 
Eine Anleitung für den Umgang mit Homeoffice in Anwesenheit eines 
Babys oder/und Kleinstkindes ist daher dringend notwendig.

5.2.2 Funktionen der Mediennutzung

Die Nutzung digitaler Medien sollte wertfrei beobachtet und differenziert 
bewertet werden, selbst wenn sie offensichtlich dysfunktional ist. Aus der 
Perspektive von Eltern junger Kinder erfüllt z. B. das Smartphone wichtige 
Funktionen (McDaniel, 2020; McDaniel et al., 2021): 

 58%  Spannungsabbau in Krisensituationen
 65%  Erinnerung an die positiven Eigenschaften ihres Kindes
 65%  Erinnerung an die positiven Aspekte des Elternseins
 75%  Suche nach Strategien für effektivere Elternschaft 
 79% Suche nach Ideen für Beschäftigungen mit ihrem Kind

Eltern suchen auch, wie sie ihre spezifischen Bedürfnisse befriedigen kön-
nen, so z. B. das Aufrechterhalten von Sozialkontakten oder die Kontakt-
aufnahme mit Unterstützern in Krisensituationen. Für dysfunktionales 
Nutzungsverhalten, z. B. suchtartiges Aufsuchen sozialer Netzwerke, gibt 
es verschiedene Beratungsmodelle (Olson et al., 2021; Brevers & Turel, 
2019), aber noch keine, die sich speziell an die Zielgruppe junger Eltern 
richten. Die Beratung könnte sich an einem Modell für digitale Süchte ori-
entieren (Bleckmann & Mößle, 2014).
Aus der Perspektive des Kinderschutzes geht es um eine angemessene Un-
terstützung belasteter Eltern, für die der dysfunktionale Gebrauch digita-
ler Medien stabilisierend sein kann und oftmals stabilisierend ist. 
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GAIMH-Perspektive

Eltern suchen, wie alle Menschen, nach einem Gegenüber, nach An-
erkennung für Leistung, nach Zugehörigkeit und Autonomie. Diese 
Bedürfnisse stehen in Konkurrenz mit den primären Bedürfnissen ei-
nes Babys und Kleinstkindes. Hier stellt sich die Frage, welche realen 
Möglichkeiten zur Befriedigung dieser Grundbedürfnisse gefunden 
und gestärkt werden können. Wie sehr Eltern dabei auf eine unter-
stützende Gemeinschaft angewiesen sind, kommt in dem nigeriani-
schen Sprichwort „Um ein Kind aufzuziehen, braucht es ein ganzes 
Dorf“ zum Ausdruck. Eltern in der Kleinfamilie und vor allem Allein-
erziehende sind oftmals überfordert, verunsichert, einsam und su-
chen Ausgleich durch Kontakt, Information und Entspannung. Das 
Smartphone und andere digitale Medien sind immer zur Hand und 
funktionieren gut als Stressregulatoren. Dagegen ist einzuwenden, 
dass die Abwendung meist so unvermittelt und für das Kind nicht 
nachvollziehbar geschieht, dass das Kind irritiert ist und damit im 
Stress allein bleibt. Die berechtigte Nutzung digitaler Medien durch 
die Eltern sollte also deutlich abgegrenzt sein von der Versorgung 
und anderen Interaktionen mit dem Kind. Nicht alles lässt sich in den 
Schlafenszeiten des Kindes erledigen, zumal diese zu Beginn noch 
sehr unregelmäßig sind. Die Abwendung sollte also in einem geeig-
neten Moment erfolgen, dem Kind angekündigt und zeitlich begrenzt 
werden, z. B. durch einen Küchenwecker. An andere alltägliche Un-
terbrechungen der Zuwendung für die Bedürfnisse der Erwachsenen 
(Körperpflege, Kochen, Mahlzeiten) ist das Kind ja im alltäglichen 
Ablauf gewöhnt. 

Wenn also Eltern immer wieder durch digitale Medien abgelenkt 
sind, unterbricht das die Aufmerksamkeit, den Blick, die Sprache, 
kurz die gesamte Interaktion. Die Abwendung der Bezugsperson, die 
für das Kind zwar körperlich anwesend, emotional aber nicht erreich-
bar ist, ist verwirrend und löst Stress aus. Die Reaktion des Kindes mit 
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Schreien und Unruhe wird dann oft mit dem Smartphone besänftigt, 
aber nicht gelöst, ein Teufelskreis, der den Eltern oft nicht bewusst 
ist. Eine App, die Häufigkeit und Dauer der Smartphone-Nutzung an-
zeigt, kann sich hier als klärend erweisen. 

5.2.3 Digitale Dauerüberwachung und Verletzung der 
Privatsphäre 

Weitere, weniger untersuchte Formen des Einsatzes von Bildschirmme-
dien in Familien mit kleinen Kindern sind die digitale Überwachung, wie 
beispielsweise durch Babyphone mit eingebauter Kamera oder einen GPS-
Tracker. Das „Sharenting“ – aus „share“ (teilen) und „parent“ (Elternteil) 
– bezeichnet das Verbreiten von Kinderfotos oder Videos durch die Eltern 
über die sozialen Netzwerke. Das kann das Persönlichkeitsrecht der Kin-
der bzw. ihr Recht auf das eigene Bild verletzen (Fankhauser & Fischer, 
2017).

GAIMH-Perspektive

Ein juristischer Aspekt ist der Schutz der Privatsphäre. Grundsätz-
lich muss man davon ausgehen, dass bei jeder Gelegenheit Daten 
gesammelt werden. Ihre Verwertung zu kommerziellen Zwecken ist 
sehr wahrscheinlich. Diese Öffnung des privaten Lebensbereichs ist 
erstaunlicherweise vielen Nutzern nicht bewusst oder wird billigend 
in Kauf genommen. Eltern sollten darauf aufmerksam gemacht und 
Schutzmaßnahmen besprochen werden.
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5.3 Interventionsstudien

Die Wirksamkeit von Interventionen zur Verkürzung der Bildschirmzeit 
(„Screen Time Reduction“) wird in drei Übersichtsarbeiten untersucht, 
die Reduktionseffekte nachweisen können (DeMattia, Lemont & Meurer, 
2006; Maniccia et al., 2011; Schmidt et al., 2012). 
In einer vierten Übersichtsarbeit konnten, trotz einzelner wirkungsvol-
ler Interventionen, keine Reduktionseffekte ermittelt werden (Wahi et 
al., 2011). Diese Übersichtsarbeiten betrachten alle die Zeit, die mit Bild-
schirmmedien verbracht wird. Interessant wären dabei zwei Fragen: Mit 
welcher gezielten Intervention kann die Nutzung entwicklungsbeein-
trächtigender Medieninhalte reduziert werden? Können dysfunktionale 
Nutzungsmuster, die als Frühzeichen einer Suchtentwicklung angesehen 
werden, durch spezifische Interventionen modifiziert werden?
Für diese Fragen liegen aber nur sehr wenige Angaben vor. 
Eine aktuelle Übersicht über Interventionsstudien bei 2- bis 14-jährigen 
Kindern ergibt, dass mit einer Reduktion der Bildschirmzeit eine Zunah-
me der Schlafdauer und eine frühere Zubettgehzeit, insbesondere an 
Wochenenden, erreicht werden konnte (Martin, Bednarz & Aromataris, 
2020). 
Mößle (2012) legt dar, dass insbesondere für jüngere Kinder die Zeitver-
drängung eine zentrale Rolle zur Erklärung der geringen, aber signifikant 
negativen Einflüsse von Bildschirmmedienkonsum auf die Entwicklung 
spielt. Durch Bildschirmmedien, die im Vergleich zu einer direkten Inter-
aktion mit Personen oder der Umwelt weniger Sinne ansprechen (Koch, 
Herbert & Bleckmann, 2017), werden andere, entwicklungsförderlichere 
Aktivitäten zeitlich verdrängt.
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5.4 Zusammenfassung der aktuellen Forschungs-
lage und Ausblick
Die Ergebnisse bisheriger Forschung müssen aus verschiedenen Gründen 
mit Vorsicht interpretiert werden. Grundsätzlich kann festgehalten wer-
den, dass zur Nutzung von Bildschirmmedien durch Kinder von 0 bis 3 
Jahren noch kaum verlässliche Daten aus Längsschnittstudien vorliegen, 
da es sich um ein recht neues Phänomen handelt. Insbesondere gibt es zu 
wenige Längsschnittstudien, die mehr als zwei Messzeitpunkte abdecken 
und die bei allen Messzeitpunkten die zentralen Aspekte der kindlichen 
Entwicklung messen und in die Auswertungen integrieren. 
Die aktuelle Befundlage ist lückenhaft und widersprüchlich. Diese Hetero-
genität kann möglicherweise auf eine Kombination von inhaltlichen und 
methodischen Eigenschaften der durchgeführten Studien zurückgeführt 
werden: Der Begriff der digitalen Medien ist sehr breit. Neuere Studien 
nehmen den Gebrauch moderner, tragbarer Geräte in den Blick, andere 
noch den Fernsehkonsum. Die verwendeten Methoden sowie die Studien-
designs sind sehr heterogen und reichen von quer- bis längsschnittlich, 
von Experimental- bis Feldstudien, von Telefonbefragungen bis zu Verhal-
tensbeobachtungen mit großen und kleinen Stichproben. Zudem stam-
men die Studien aus verschiedenen Regionen der Welt, sodass kulturelle 
Aspekte berücksichtigt werden sollten.
In der Medienwirkungsforschung gelten experimentelle Studien oftmals 
als die schwächste Kategorie, weil die Laborsituation nicht der Alltagsre-
alität entspricht. Außerdem kann das Interesse des Auftraggebers für sein 
Medienprodukt das Experiment beeinflussen. Aus der Berliner Längs-
schnittstudie hat Thomas Mößle den ernüchternden Schluss gezogen: 
Zum Lernen angeschafft, zum Zocken genutzt. 

Es wird empfohlen, die Erfassung von Bildschirmmediennutzung und 
-exposition im Familienalltag in der frühen Kindheit für künftige For-
schungsanstrengungen zu verbessern. Die Vorschläge des CAFE Consor-
tium (Comprehensive Approach of Family Media Exposure; Barr et al., 
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2020) wie auch in etwas anderer Form zuvor Bleckmann und Mößle 
(2014) schlagen eine Erfassung vor, die differenzierter als bisher fragt: 

1. Welche Nutzungszeiten liegen vor? 
2. Wie lang sind die durch Nutzung digitaler Medien nicht unterbro-

chenen Zeitintervalle? 
3. Welche Inhalte werden genutzt? 
4. Welche Funktionen/Ziele hat die Nutzung? Dazu gehören auch die 

dysfunktionale Stimmungsregulation, die Funktion als Babysitter, 
der Ersatz/die Verdrängung realer Sozialkontakte. 

5. Handelt es sich um Foreground oder Background Exposition oder 
um Technoference? 

Die Erfahrungen aus mehreren Jahrzehnten (Kinder-)Medien-Wirkungs-
forschung (Mößle, 2012) lassen sich in ein paar einfachen Merksätzen zu-
sammenfassen: 

Chancen und Risiken hängen ab
1. vom Alter des Nutzenden: je jünger, desto schlechter
2. von der Dauer der Nutzung: je länger, desto schlechter
3. von Alltags- vs. Laborsetting: Die Wirkung im Alltag ist weniger 

wünschenswert als jene, die aufgrund von experimentellen Studien 
vermutet werden könnte.

4. vom Zeitraum der Erfassung von Folgen: kurzfristig besser, langfris-
tig schlechter

5. von Verarbeitungshilfen: Die unbegleitete kindliche Nutzung ist 
schlechter.

Digitale Medien sind im Alltag präsent und stellen für Familien und 
Forscher Herausforderungen und Chancen dar. Die Wirkungen auf die 
Entwicklung von Kindern von der Schwangerschaft bis zum dritten Le-
bensjahr sind noch wenig erforscht. Diese Lücke sollte durch qualitative 
hochwertige Studien geschlossen werden. 
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5.5 Zusammenfassung der GAIMH-Perspektive

Die dargestellte Studienlage zeigt für die frühe Kindheit negative Auswir-
kungen auf die körperliche, sozio-emotionale und kognitive Entwicklung, 
wenn das Kind direkt mit digitalen Medien interagiert. Es kommt zu ei-
nem zeitweiligen Verlust an Intensität des Erlebens, da ein Ungleichge-
wicht zwischen visueller, auditiver und haptischer Wahrnehmung und 
der multisensorischen Wahrnehmung entsteht. Die sensomotorische 
Integration, die zugleich ein Impuls für die Gehirnreifung ist, kommt zu 
kurz. Langfristige positive Auswirkungen bei normal entwickelten Kin-
dern konnten in den verfügbaren Studien nicht nachgewiesen werden. 
In der langdauernden Pandemie hat sich die Bildschirmzeit für die Famili-
en ausgeweitet, sodass auch die Kinder von 0 bis 3 Jahren indirekt und di-
rekt davon betroffen sind. Für die Fachkräfte ist der Bildschirm eine gute 
Möglichkeit, um den Kontakt zu den Familien aufrechterhalten zu kön-
nen. Die Rückführung auf ein sinnvolles Maß ist eine dringende Aufgabe, 
um negative Auswirkungen zu vermeiden.
Da digitale Medien zu einem festen Bestandteil des Alltags geworden sind 
und viele Fachkräfte, die mit Eltern und Kindern im Alter von 0 bis 3 Jah-
ren beschäftigt sind, selbst mit Bildschirmmedien aufgewachsen sind, 
wird der Gebrauch primär nicht in Frage gestellt. Eine kritische Betrach-
tung des eigenen Gebrauchs sollte dem Kontakt mit Eltern im fachlichen 
Kontext vorausgehen. Die neuen Selbsterkenntnisse können als Krän-
kung, Einschränkung und Kontrolle erlebt werden und primär Wider-
stand und Ablehnung hervorrufen. Dieser eigene Prozess der Konfron-
tation und Reflexion entspricht dem der Eltern bei Begleitung, Beratung 
und Therapie. Auch sie können gekränkt reagieren, sich eingeschränkt 
und kontrolliert fühlen. 
Es ist nicht einfach, dieses brisante Thema erfolgreich in die Fachwelt und 
dann in die Eltern-Öffentlichkeit zu bringen. Fundierte Kenntnisse, Fein-
fühligkeit und Differenziertheit sind dafür eine gute Ausrüstung. 
Es besteht Einigkeit, dass die Bildschirmzeit verkürzt werden soll und dass 
dies eine schwierige Aufgabe ist. Medienkompetenz, also die Fähigkeit,  
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digitale Medien gezielt einzusetzen, aber auch auf sie verzichten und die 
Inhalte kritisch bewerten zu können, sollte bei den Eltern/Bezugspersonen 
vorhanden sein oder entwickelt werden. Die Kinderkommission im Deut-
schen Bundestag fordert daher ein abgestuftes Konzept zur Förderung der 
Medienmündigkeit, bei dem für kleine Kinder der Schutz vor negativen 
Auswirkungen im Vordergrund steht. Eltern sollen als Verantwortliche 
und Multiplikatoren angesprochen und unterstützt werden (Kinderkom-
mission, 2019). Wir empfehlen, alle Berufsgruppen einzuschließen, die 
mit Kindern und Eltern in der frühen Kindheit, von der Schwangerschaft 
bis zum 3. Lebensjahr in Kontakt sind. Sie sollten auf dem Gebiet des digi-
talen Medienkontakts von Kindern und ihren Eltern speziell aus-, weiter- 
und fortgebildet werden (Abschnitt 9).
Für Kinder mit besonderem Förderbedarf haben die digitalen Medien in 
Begleitung, Beratung und Therapie ihren definierten Platz.
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6 Empfehlungen der GAIMH 

6.1 Für die Praxis 

Alle Eltern wollen das Beste für ihre Kinder. Das macht sie zugänglich und 
gleichzeitig höchst kränkbar. Die Selbstverständlichkeit des Gebrauchs 
digitaler Medien und ihre positiven Erfahrungen damit übertragen sie 
unreflektiert auf die Kinder. Und die Attraktivität der digitalen Medien 
für die Kinder scheint den Eltern Recht zu geben. Die Erkenntnis, dass der 
Gebrauch des Smartphones in der Erwachsenenwelt nicht auf den Um-
gang mit Kindern übertragen werden sollte, erfordert Begleitung beim 
Umsetzen der Erkenntnis in die Praxis. 

Ein Schlüssel für den Zugang zu Eltern ist ein vertrauter und geschützter 
Rahmen, wie ihn eine gewachsene, verbindliche Beziehung bietet. Dazu 
zählen die Kontakte mit Fachpersonen. Hier können Interesse und Koope-
rationsbereitschaft geweckt werden. In einer Gruppe können die horizon-
talen Beziehungen und die Erfahrungen der anderen Teilnehmer motivie-
rend und unterstützend wirken. 

Ein zweiter Schlüssel ist eine wertschätzende Haltung den Eltern gegen-
über, selbst wenn der Gebrauch digitaler Medien offensichtlich dysfunkti-
onal ist. Zu dieser Haltung gehört: keine Konfrontation mit dem Thema, 
sondern feinfühliges Einführen der Informationen in der beobachtbaren 
aktuellen Interaktion bei gleichzeitiger Anleitung und Ermutigung zu 
konkreten Spiel- und Beschäftigungsmöglichkeiten mit dem Kind in die-
ser Situation. Im weiterführenden Gespräch können andere Alltagssitua-
tionen durchdacht werden, die bisher mit Hilfe digitaler Medien bewältigt 
wurden, z. B. Essen, Schlafen, Trotzanfälle, Sprache etc.

Spielgruppen, Hausbesuche und Beratungen sind gute Gelegenheiten, 
den dysfunktionalen Einsatz digitaler Medien im Fore- oder Background-
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Modus zu erleben. Die Beobachtungen können wertschätzend in Worte 
gefasst und die Reaktion der Eltern und des Kindes abgewartet und ggfs. 
aufgefangen werden. Konkrete Anleitung, Ermutigung und Begleitung 
bei der Lösung alltäglicher Konflikte ohne digitale Medien können un-
mittelbar ausprobiert werden. Die Eltern fühlen sich sicher und unter-
stützt. Mit der Sicherheit der Fachkraft und dem Vertrauen zu ihr können 
dem Kind auch frustrierende Erfahrungen zugemutet werden, die sonst 
mit medialer Ablenkung abgebrochen oder vermieden werden. Das ge-
meinsame Erleben, dass Kinder medienfrei essen, spielen, sich beruhigen 
können, kann als Entwicklungsimpuls für Eltern und Kind angesehen 
werden. Die so erlebte Kooperation, die Kompetenz des Kindes und die 
Selbstwirksamkeit sind für alle Beteiligten befriedigend, ermutigend und 
motivieren zum Durchhalten.

Das Thema „Bildschirmmedien“ ist in Deutschland erstmals bei der 
Früherkennungsuntersuchung U7a mit 3 Jahren vorgesehen. Da bereits 
Säuglinge und Kleinkinder zunehmend aktiv und passiv mit Bildschirm-
medien konfrontiert sind, sollte der aktuelle Wissensstand über mögliche 
Folgen schon bei der U3 mit 4 bis 6 Wochen angesprochen werden. Da-
bei sollte der aktuelle Medienkonsum im persönlichen und beruflichen 
Alltag erfragt werden sowie die damit verbundene Exposition der Kinder. 
Dabei geht es um Qualität, also welche Geräte gibt es und wo befinden 
sie sich, um Quantität, also Dauer, in welchen Situationen, mit welcher 
Funktion und mit welchem Inhalt. 

Als Einstieg eignen sich konkrete Möglichkeiten zur Strukturierung und 
Dosierung des digitalen Mediengebrauchs zum Schutz der Kinder. Die 
Anregungen zur medienfreien Eltern-Kind-Interaktion mit Spiel, Bewe-
gung, vielfältigen Sinneseindrücken sowie der Aufbau von Kontakten der 
Eltern untereinander vermitteln Sicherheit und das Gefühl von Selbst-
wirksamkeit und Kompetenz. Eine wertschätzende Grundhaltung auch 
angesichts offensichtlich dysfunktionaler Nutzung digitaler Medien sollte 
aufrechterhalten werden. Rückfragen nach der Alltagstauglichkeit der 
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Empfehlungen und Maßnahmen sollten bei jedem Kontakt erfolgen. Diese 
Aufgabe könnte von einer qualifizierten Medizinischen Fachangestellten 
übernommen werden.

Ein Fragebogen dazu könnte bereits im Wartezimmer ausgefüllt werden. 
Auf die Antworten kann im Gespräch mit der qualifizierten Fachperson 
eingegangen werden. Folgende Themen sollten zur Sprache kommen:

 y Welche digitalen Medien sind vorhanden? Wo stehen die Geräte? Wie 
leicht/schwer sind sie erreichbar?

 y In welchen Situationen setzen die Eltern Smartphone, Tablet, Compu-
ter, Fernsehapparat ein?

 y Fürs Kind: Belohnung/Bestrafung, Stimmungs- und Selbstregulation, 
Beruhigung, Ablenkung, Beschäftigung (Babysitter), Konfliktlösung, 
Bildung.

 y Für die Eltern: Arbeitsmittel, Kommunikation, Information, Ablen-
kung, Entspannung …

 y Wieviel Zeit verbringen die Eltern und Geschwister insgesamt mit Me-
dien: Smartphone, Tablet, Computer, TV? Wieviel davon in Anwesen-
heit des Kleinkinds (0 bis 3 Jahre)?

 y Gibt es Regeln für die Mediennutzung in der Familie? Können sie ein-
gehalten werden?

 y Wissen die Eltern, was das Kind wann anschaut, womit es spielt? Sind 
sie dabei oder nicht?

 y Welche Geräte darf das Kind nutzen?
 y Wie oft und wie lange spielt das Kind mit digitalen Medien oder nutzt 

sie? 
 y Was macht das Kind mit den digitalen Medien (Inhalt)?
 y Welche Alternativen zum Bildschirmmediengebrauch können die  

Eltern sich vorstellen?
 y Welche Hindernisse sehen/erleben die Eltern?
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6.2 Für eine themenbezogene Ergänzung der  
Prävention, Beratung, Begleitung und Therapie

Aus der Sicht der GAIMH ergeben sich aus den vorausgegangenen Aus-
führungen folgende Empfehlungen und Forderungen:

 y Vermittlung von Kenntnissen und Fähigkeiten rund um das Thema 
„Digitale Medien und frühe Kindheit“ als verpflichtender Bestandteil 
der Aus-, Weiter- und Fortbildung der Berufsgruppen, die in Beglei-
tung, Beratung und Therapie mit der frühen Kindheit befasst sind. 

 y Integration einer Medienanamnese und Medienberatung in die 
Schwangerenvorsorge für werdende Mütter und Väter mit Aufnahme 
der Empfehlungen in die Mutterschaftsrichtlinien. 

 y Integration einer Medienanamnese und Medienberatung in die Kin-
der-Früherkennungsuntersuchungen bereits ab der 4. bis 6. Lebens-
woche (in Deutschland U3 und Aufnahme der Empfehlungen in die 
Kinder-Richtlinien des Gemeinsamen Bundesausschusses G-BA). In-
halte sollten Zweck und Dauer des Gebrauchs digitaler Bildschirmme-
dien durch das Kind, dessen Background Exposition und die Nutzung 
digitaler Medien durch die Eltern sein. 

 y Stärkung des präventiven Kinderschutzes durch frühzeitige Einschät-
zung elterlicher Überforderung mit Hilfe der Informationen aus dem 
Mutterpass und der Erfassung der aktuellen psychosozialen Lebens-
situation.

 y Anerkennung und Finanzierung von qualifizierter Medienanamne-
se und Medienberatung als Primärprävention durch die zuständigen 
Kostenträger, wie Krankenkassen, kommunale Träger und andere. 

 y Heraufsetzen der Alterskennzeichnung „ohne Altersbeschränkung“ 
auf „ab 3 Jahren“, wie es bei der PEGI-Kennzeichnung (Pan European 
Game Information bietet Alterseinstufungen für Videospiele in 38  
europäischen Ländern) bereits heute umgesetzt ist. 

 y Kontrolle der Werbung für Bildschirmmedienprodukte für Kinder von 
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0 bis 3 Jahren. Ohne wissenschaftliche Grundlage sollten die Produkte 
nicht als entwicklungsförderlich bezeichnet werden dürfen. Entwick-
lungsförderliche Effekte sollten in Längsschnittstudien mit einer 
nicht-digitalen Vergleichs-/Kontrollgruppe nachgewiesen werden. 

 y Finanzierung belastbarer transdisziplinärer Forschung zu Auswir-
kungen digitaler Mediennutzung durch Kinder und Bezugspersonen 
unter Einbeziehung des Erfahrungswissens von Praktikern (vgl. 7). 

 y Finanzierung von Interventionsforschung zur Wirksamkeit verschie-
dener präventiver Ansätze unter Berücksichtigung von Zugangs-
hemmnissen in unterschiedlichen sozialen Milieus, Bildungsniveaus, 
eingeschränkter Kommunikation, Kultursensibilität sowie bei Eltern 
mit komplexen psychosozialen Belastungssituationen. 

 y Erweiterung der Informations- und Beratungskapazitäten zur Bear-
beitung der aktuellen pandemiebedingten oder späteren postpande-
mischen Belastungen der Familien mit Blick auf den vermehrten Kon-
sum digitaler Medien. Das erfordert auch eine rasche Qualifizierung 
von Fachkräften für diese Arbeit.

6.3 Basiswissen für qualifizierte Fachkräfte 

Alle in Begleitung, Beratung und Therapie tätigen Fachkräfte im Bereich 
der frühen Kindheit sollten sich mit dem Thema „Digitale Bildschirmme-
diennutzung in Familien mit Babys und Klein(st)kindern“ auseinander-
setzen.
Die bisherige Erfahrung zeigt, dass das Vermitteln der neuen Erkennt-
nisse nicht einfach ist. Es handelt sich um ein emotional hoch besetztes 
Thema, dessen kritische Betrachtung als Kränkung, Kritik oder Kontrolle 
aufgefasst werden kann. Eine spezielle Qualifikation ist daher sinnvoll.
Das Erarbeiten einer beobachtend-kritischen, nicht belehrenden Grund-
haltung anhand von wissenschaftlich begründetem Grundwissen 
(Kapitel 3-5) zusammen mit dem selbstreflexiven Blick auf den eigenen 
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Gebrauch digitaler Medien ermöglicht und erleichtert den wertschätzen-
den Zugang zu den Eltern. Deren individuelle Vielfalt mit unterschiedli-
chen Bedürfnissen und Voraussetzungen erfordert Feinfühligkeit und 
Flexibilität der ebenfalls verschiedenen Fachkräfte. Nicht kränkende, 
spielerische Zugangswege zu den Eltern werden im Folgenden dargestellt. 
Alltagspraktische Tipps und eigene Entdeckungen für bildschirmfreie 
und entwicklungsfördernde Alternativen ermöglichen Eltern die Erfah-
rung von Selbstwirksamkeit und Kompetenz (Kapitel 7). 

Viele hierfür notwendige Voraussetzungen werden in den bisherigen Aus-
bildungen nur knapp, wenn überhaupt, behandelt. Viele Fachkräfte ha-
ben sich daher berufsbegleitend im Selbststudium die nötigen Vorausset-
zungen zumindest teilweise erworben. In Zukunft sollte die Vermittlung 
grundlegender Kenntnisse und Fähigkeiten verpflichtender Bestandteil 
in Ausbildung und Studium sein. Weiter- und Fortbildungsmöglichkeiten 
für bereits tätige Fachkräfte sollten um diese Themen erweitert werden:

 y Biographische Medienanamnese der Fachkraft mit kritischer 
Reflexion: Welche Medien, vom Buch bis zum Smartphone, habe ich 
genutzt? Welche nutze ich heute? Wann, wie oft, wie lange, welche In-
halte, in welchen Situationen, zu welchen Zwecken? Inwiefern wurde 
dies von meinen Eltern/anderen Bezugspersonen reguliert und beglei-
tet?  

 y Reflexion über die „Macht der digitalen Gewohnheiten“ als Selbster-
fahrung, um sich in die Lage der Eltern versetzen und sie erreichen zu 
können. Änderung von Eltern-Gewohnheiten, die später einer gesun-
den Entwicklung des Kindes entgegenstehen könnten, ist ein Entwick-
lungsprozess, der bereits in der Schwangerschaft begonnen werden 
kann. Ziel ist eine Strukturierung und Beschränkung des Bildschirm-
gebrauchs: Zeiten mit Bildschirm, wenn das Kind schläft, und ohne, 
wenn das Kind wach ist. Zur Vermeidung von Technoference sollten 
die Zuwendung zum Bildschirm und die Abwendung vom Kind nur 
mit Ansage erfolgen.
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 y Kenntnisse der aktuellen Studienlage zur Bildschirmmediennutzung 
von Babys und Kleinkindern: kein Nachweis für langfristig positive 
Auswirkungen digitaler Medien in der frühen Kindheit, jedoch ver-
mehrt Nachweise für negative Auswirkungen im körperlichen, emoti-
onalen und kognitiven Bereich. Die unmittelbare Interaktion zwischen 
Bezugsperson und Kind als Basis der bio-psycho-sozialen Entwicklung 
des Kindes und seiner Eltern wird eingeschränkt und gestört. 

 y Kenntnisse über Bildschirmmediennutzung der Bezugspersonen. 
Unterscheidung zwischen Background Media-Exposition und Tech-
noference, mit der Folge von Interaktions-Störung, Reizüberflutung, 
Dauer-Überwachung, Datenschutz, Auflösung der Privatsphäre.

 y Kenntnisse über zentrale Rollen und Funktionen digitaler Medien, 
v. a. Smartphones und Tablets, die überall und immer verfügbar sind. 
Sie sind für die Eltern: Kontaktmöglichkeit, Informationsquelle, Ab-
lenkung, Unterhaltung, Spannungsabfuhr. Im Erziehungskontext 
übernehmen sie die Funktion als Babysitter, um Zeit für andere Tätig-
keiten oder auch für sich selbst zu haben, Geschwister-Streit-Schlich-
ter, Belohnung/Bestrafung. 

 y Reflexion dieser Rollen und Funktionen, insbesondere im Spannungs-
feld kurzfristiger Funktionalität und langfristiger Entwicklungsbeein-
trächtigung für das Kind. Identifikation von Hindernissen bei der Um-
setzung von Alternativen zum digitalen Mediengebrauch, um Eltern 
gezielt begleiten zu können.

 y Kenntnisse über und Verständnis für Unsicherheiten und Konflikte 
beim Übergang in die Elternschaft. Die Unsicherheit mit dem Kind, mit 
der neuen Rolle, die Einsamkeit nach Verlust des beruflich-sozialen 
Umfelds führt sehr oft ins Internet. Die virtuelle Gemeinschaft kann 
entlasten, aber vor allem verwirren und ängstigen. Eine qualifizierte 
persönliche Begleitung wäre sinnvoll.

 y Kenntnisse zu offenen und verdeckten Werbe- und Manipulations-
strategien zum Thema „digitale Bildungspolitik“. 
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7  Umsetzung in die Praxis 

7.1. Einführung des Themas in der praktischen  
Arbeit
Wie oben beschrieben sind Medien im Alltag fest verankert. Eltern stellen 
daher deren Bedeutung für die Entwicklung ihres Kindes nicht in Frage. 
Wie also können Sie mit dieser wichtigen Frage in Verbindung kommen? 
Für Baby-Eltern-Spielgruppen mit Familien unterschiedlicher Herkunft 
und unterschiedlichem Bildungsniveau wurden drei Übungen entwickelt: 

 y Im autobiographischen Erzählspiel kommen emotionale Erinnerun-
gen und Erfahrungen mit elektronischen und digitalen Medien zur 
Sprache und regen zur Selbstreflexion an. Daraus kann sich ein be-
wussterer Umgang mit digitalen Medien entwickeln. Die Erarbeitung 
einer eigenen Position zum persönlichen digitalen Medienkonsum so-
wie Kenntnisse über dessen Wirkung auf Kinder ermöglichen verant-
wortungsvolle Entscheidungen und allmähliche Veränderungen mit 
dem Ziel eines kontrollierten, dosierten Gebrauchs. 

 y Die Übung Zeitkuchen macht sichtbar, mit welchen Aktivitäten Alltag 
und Freizeit der Eltern ausgefüllt sind und wie sie die Zeit verteilen. 
Das gilt auch für die Kinder. Eine kritische Reflexion über den Raum, 
den digitale Medien für das Kind einnehmen sollen, kann so eingelei-
tet und lebendig gehalten werden.

 y Die Achtsamkeitsübung mit dem Apfel überzeugt durch den überra-
schenden Vergleich von der Betrachtung des Bilds eines Apfels und 
dem Apfel in der Hand, also der optischen Wahrnehmung (Bildschirm) 
gegenüber dem realen, lustvollen Erleben des Apfels mit allen Sinnen. 

Zunächst wird die persönliche, emotionale Ebene angesprochen. Im Mit-
teilen des Erlebten und dem Nachdenken über dessen Bedeutung werden 
Erkenntnisse erarbeitet. Daraus ergeben sich Fragen nach Alternativen 
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zum Mediengebrauch im Alltag. Eltern werden dabei unterstützt, eine in-
formierte und reflektierte Entscheidung zu treffen, zu welchen Zwecken 
sie selbst und ihre Kinder Medien nutzen. Dieser Transfer ermöglicht Ver-
änderungsschritte im Alltag, die im Gruppenkontext, angeleitet und be-
gleitet von Fachkräften, dann auch wirklich ausprobiert werden können. 
Die Übungen können unabhängig voneinander, in der Gruppe oder ein-
zeln, sowie individuell und kulturell variiert angewendet werden. 

7.1.1. Alternativen zu Handy & Co. im Alltag  
mit Kindern 

Die Frage nach alltagstauglichen Alternativen zum digitalen Medienge-
brauch stellt sich jedem praktisch Tätigen im Bereich der frühen Kind-
heit. Die folgenden Anregungen richten sich an Eltern. Sie sind als erwei-
terungsfähige Grundlage für die Arbeit vor Ort gedacht.

Lehrreicher Alltag

Kinder lieben es, „dabei“ zu sein, zu tun, was die Erwachsenen machen. 
Sie lernen am Modell. So früh wie möglich an den Alltagshandlungen 
spielerisch beteiligt zu sein, macht also nicht nur Spaß, sondern ist richtig 
lehrreich. Ein paar Schauplätze:
Die Küche bietet mit ihren vielfältigen, oft bunten Gerätschaften immer 
neue Spielimpulse. So wird der Schneebesen zum Mikrophon oder zur 
Handpuppe. Aus- und Einräumen, Suchen und Finden sind befriedigende 
Aktivitäten. Das Kochen mit den Vorbereitungen ist voller sensomotori-
scher, kognitiver und senso-emotionaler Erfahrungen. Das Tischdecken 
und Überlegen, wer alles einen Teller braucht, kann vom Aufzählen der 
Personen in die abstraktere Welt von Zahlen und Mengen führen.
Der Umgang mit Wäsche ist ebenfalls voller Sinneseindrücke: von den 
bunten Klammern, die zu sprechenden Wesen werden können, zusam-
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mengesteckt auch zu Drachen o. Ä., über die Stoffe, die sich unterschied-
lich anfühlen, dem Paaren von Socken, dem Aus- und Einräumen, dem 
Sich Verkleiden bis hin zum Klettern auf oder in den Wäschekorb, um die 
Welt zu entdecken. Man kann sich hochziehen und erste Schritte wagen, 
indem man ihn vor sich herschiebt.
Gemeinsam Blumen gießen oder Tiere versorgen entwickelt und stärkt 
das Verantwortungsgefühl des Kindes.
Allen genannten Tätigkeiten gemeinsam ist das bestätigende Gefühl der 
Selbstwirksamkeit, das neue Aktivitäten erzeugt, und die Resonanz der 
Bezugsperson, die ebenfalls Befriedigung erlebt.

Unternehmungen im Alltag

Eine Liste für Unternehmungen in der Umgebung senkt die Schwelle für 
die Umsetzung in die Tat: 
besondere Spielplätze, Wald, Wiese, Wasser, Bauernhof und Tiergehege, 
erreichbare Eltern-Kind-Angebote. 

Rhythmischer Alltag

Kinder lieben Medien, deswegen ist es sinnvoll, feste Regeln für deren Nut-
zung zu haben. Die Klarheit darüber erleichtert dem Kind die allmähliche 
Akzeptanz und den Eltern das Aushalten des Protests. 

Drei Hilfen: 

 y Ein Wecker, der das Ende der Bildschirmzeit einläutet. 
 y Die Wiederholung: Es muss nicht immer etwas Neues sein. In einer Se-

quenz, die man wiederholt anschaut, gibt es noch so viel Neues zu ent-
decken. Wer weiß noch, wie es weiterging? Das Sprechen, das Nach- 
oder Weitererzählen überbrückt den Protest gegen das Abschalten.

 y Der kritische Blick auf die eigenen Gewohnheiten: Wie oft, wie lange, 
wofür nutze ich selbst Medien?
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Aus den Augen, aus dem Sinn

Bildschirmmedien sollten nicht ständig sichtbar oder hörbar sein, sonst 
stellen sie eine ständige Anziehung dar. Das gilt für Kinder und Erwach-
sene. Warum den Bildschirm nicht mit einem bunten Tuch tagsüber un-
sichtbar machen?

Trost, Belohnung, Langeweile

In stressigen Situationen können Medien „Tröster“ sein oder das Kind von 
unerwünschtem Verhalten ablenken. Die Verführung ist groß, das Kind 
mit dem Einsatz von Medien zu beruhigen. Es sollten aber immer wieder 
medienfreie, interaktive Möglichkeiten zur Lösung emotional schwieriger 
Situationen im Sinne von Auffangen (Containment) und Verstehen (Men-
talisierung) ausprobiert werden. Schwierige Situationen in der Öffentlich-
keit setzen Eltern unter ganz besonderen Druck. Eltern sollten hier nicht 
mitreagieren. Die vorher beschriebene Haltung kann erarbeitet werden. 
Eltern können sich dafür Rat holen. 
Langeweile gehört zum Leben und ermöglicht das Entstehen von etwas 
Neuem. Im Wartezimmer oder im Auto kann eine vorbereitete Beschäf-
tigung, bildschirmfrei, hilfreich sein. Mit Rate- und Fingerspielen oder 
Erzählen können Wartezeiten zu Zuwendungs- und Spielzeiten werden.

Bezugspersonen statt Bildschirm 

Kinder brauchen lebendige Interaktion und Resonanz. Sie lernen durch 
den Dialog und das Teilen von Erfahrungen, Wissen und Gefühlen. Sie 
schauen mit prüfendem Blick zu den Bezugspersonen und erkennen an 
deren Verhalten, ob das, was sie tun, passend oder unpassend ist. Im Ge-
genüber und seinen Reaktionen lernen sie, ihre eigenen Gefühle zu erken-
nen und zu bewerten. Wenn das Gegenüber durch Medien abgelenkt wird 
oder nicht verfügbar ist, können diese wichtigen und entwicklungsför-
dernden Abläufe gestört werden. Um das nachvollziehen zu können, kann 
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es hilfreich sein, diese unvermittelte Abwendung z. B. im Rollenspiel den 
Eltern als eigene emotionale Erfahrung erlebbar zu machen.
Kinder quengeln, trotzen oder weinen und Eltern geraten schnell unter 
Druck, besonders in der Öffentlichkeit. Müdigkeit, Hunger und Frustration 
bringen das Kind zusätzlich aus der Fassung. Hier ist persönliche Zuwen-
dung im Sinne von Auffangen (Containment) und Verstehen (Mentali-
sierung) eine sinnvolle Antwort.
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8 Freiräume für Eltern 

Im Familienleben geht es immer wieder um die Abstimmung der unter-
schiedlichen Bedürfnisse von Eltern und Kindern. Erziehungsarbeit ist 
anstrengend und erfordert Pausen. Kinder erleben in einem strukturier-
ten Alltagsablauf Zeiten, in denen Eltern sich abwenden. Aus der Erfah-
rung, dass sich bei einer sicheren Bindung aus der Frustration neue Explo-
rations- und Spielmöglichkeiten ergeben, entwickelt sich allmählich die 
Fähigkeit zum Alleinsein in Anwesenheit der Bezugsperson. Die Verfüh-
rung ist groß, bei Engpässen kurzzeitig den Bildschirm einzusetzen. Der 
bewusste Einsatz, der geeignete Inhalt und die begrenzte Zeit sind dafür 
wichtige Voraussetzungen. Die Suche nach bildschirmfreien Alternati-
ven sollte aber beibehalten werden. Ein paar Anregungen dazu (s. auch 
„Lehrreicher Alltag“):

 y Wasser hat einen hohen Aufforderungscharakter. Am Waschbecken 
können Kinder mit ein paar Bechern und wenig Wasser eine ganze 
Weile verbringen.

 
 y Alltagsgegenstände, mit denen hantiert werden kann: Was gibt es 

Schöneres als Plastikschüsseln, Verpackungen, Tücher und Taschen, 
in denen „Schätze“ versteckt und gefunden werden können? 

 y Ein Platz zum Malen in Sichtweite mit dicken Buntstiften (keine Faser-
maler), für die Älteren evtl. auch Schere und Klebstoff.

 y Spielsachen, die langweilig oder aus dem Blick geraten sind, können 
nach einer Weile im Verborgenen ein großes „Comeback“ feiern.

FREIRÄUME FÜR ELTERN
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9 Nachwort

Unser Anliegen ist, Ihnen mit diesen Informationen aus Wissenschaft 
und Praxis eine sichere Basis für die Bearbeitung und Umsetzung des 
wichtigen und schwierigen Themas „Digitale Medien und frühe 
Kindheit“ zu geben. 

Wir werden den Text bei neuen Erkenntnissen aktualisieren. Dazu bitten 
wir auch um Ihre Rückmeldungen an info@gaimh.org.

NACHWORT
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10 Laufende Forschungsprojekte mit  
Beteiligung von GAIMH-Mitgliedern 

Kinder und digitale Medien (KiDiM)
Marie Meierhofer Institut für das Kind Zürich
Dr. Fabio Sticca und Valérie Brauchli (M.Sc)
www.mmi.ch/kidim  

Smart.Baby
Paracelsus Medizinische Universität Salzburg, Institut für Early Life Care
Dr. Beate Priewasser
www.pmu.ac.at/early-life-care/smartbaby.html

ECHT DABEI
Prof. Dr. Paula Bleckmann und Prof. Dr. Eva-Maria Bitzer
www.hlca-consortium.de/?page_id=2876

Smart-Start
Zürcher Hochschule der Angewandten Wissenschaften (ZHAW)
Prof. Dr. Agnes von Wyl, Larissa Schneebeli (M.Sc) und KollegInnen
https://bit.ly/3uopont

Smart-Toddlers
Zürcher Hochschule der Angewandten Wissenschaften (ZHAW)
Prof. Dr. Agnes von Wyl, Larissa Schneebeli (M.Sc) und KollegInnen
https://bit.ly/36IcyrI

SEMKI – Studie zum Einfluss des Multitaskings auf die Mutter-
Kind-Interaktion
Internationale Psychoanalytische Universität Berlin
Prof. Dr. Annette Klein und Aleksandra Mikić (M.A. Psych.)
https://bit.ly/35ak924

LAUFENDE FORSCHUNGSPROJEKTE MIT BETEILIGUNG VON GAIMH-MITGLIEDERN 
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